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Jolksölatt.
(Biindn. Monatsblatt).

Kchmcherische Zeitschrift tiir Vulksmirthschaft mit! Volkskunde.

(XXI. Jahrgang.)

Nr. Ä. Chur, 1. März. 1871.

Erscheint aste Vierzeh» Tage und kostet jährlich in Chnr Frk, 2. auswärts franco
in der ganzen Schweiz Fr, 2. 30 Rp.

Kedaklion: F. g eng es,

Inhaltsvi'rzcicliiiisil kl Zar öffentlichen Gesundheiidpflege, Von Dr Kaiser
(Schluß.) 2) Iahredbericht ded schweizerischen alpwiribschafllichen Vereins u» Jahr
tS.ll. Von Dir, Schah mann, (Forts.) 3) Vermischtes.

Zur öffentlichen Gesundheitspflege.

Von Dr. Kaiser.
(Vorgetragen in der Naturforschendcn Gesellschaft am 23. Nov. 1870.)

(Schluß.)

Sollte es uns beschicken sein, in löblicher Stadt Chur einen solchen

Fortschritt hervorzurufen und noch zu erleben, so würden wir, wie denn ein
'Glück nie allein kommt, noch einen zweiten Vortheil zugleich erreichen, den

einer bessern und reichlichern Wasserversorgung, ohne welche ein gut-
eingerichtetes Schwcmmsystcm und die damit unzertrennlich verbundenen

Watercloscts nicht best Heu können, die jedoch, auch davon ganz abgesehen,

für unsere Stadt ein dringendes, schreiendes Bedürfniß ist.
Es war meine Ansicht, neben der Abfuhr der organischen Abfälle die

Wasscrfragc und diejenige des hiesigen Schlachtwescns noch zu behandeln.
Die bisherigen Auseinandersetzungen haben sich aber so weit ausdehnen
müssen, daß ich auf eine einläßlichere Besprechung dieser beiden nicht minder
wichtigen Gegenstände nicht mehr eintreten darf, ohne Ihre Geduld über

Gebühr in Anspruch zu nehmen; beschränken wir uns daher auf einige
wenige Andeutungen.

Der Mangel guten Trinkwassers in hinlänglich reichlicher Menge ist
nicht erst neuern Datums, sondern wurde schon lauge gefühlt und auch in
unserer Gesellschaft schon einläßlich besprochen. In den dreißiger Jahren
machte man einen verfehlten Versuch mit der Bohrung eines artesischen
Brunnens hinter der St. Martinekirche. Später hoffte man, beträchtlichere
Mengen frischen Wassers von Brambrüsch herunter zu bekommen, zog
daselbst Grüben und Leitungen — wie sehr das Ergebniß hinter den Erwartungen

zurückblickt, ist männiglich bekannt. Hierauf tauchte der Gedanke

auf, mittelst Filtration des Bach- d. h. Plcssurwasscrs einen Theil der öffentlichen

Brunnen zu speisen, welches Projekt zwar glücklicherweise nicht in



vollem Umfange zur Ausführung gekommen ist, wohl aber insoweit jetzt

noch, wenn ich nicht sehr irre, in seinem schlechter» Theile in Kraft steht,
daß bei vorhandenem Mangel an Qucllwasser einfach Bachwasser vom Sande
der in die stadtische Brnnnenlcitung eingelassen wird, d. h. ohne Filtration.
Diesem Filtrationsprojckte gegenüber trat unser verstorbener Freund, der

scl. Dr. Papon, mit ocm Borschlage hervor, zur Gewinnung reichlicher»
Trinkwasscrs Stollen in den anstehenden Fels an dem nach Norde»
gekehrten Fuße des Piz Okeis, etwa zwischen St. Antönicn und St. Hilaricn,
zu treiben und legte sein dicßfälligcs, an den Stadtrath gerichtetes
Gutachten unscrcr Gesellschaft am 3V. April 1857 vor. Diese ihrerseits
beauftragte eine Kommission, bestehend aus den HH. Dr. Papon, Professor
Theobald, Dr. Killias, Stadtförstcr Eamcnisch und Kantonsobcrst Salis
mit nochmaliger Begehung und Untersuchung des fraglichen Gebietes, und

erhielt in der Sitzung vom 13. Mai 185,7 ein Gutachten, welches rieth,
von einem Stollenban zunächst abzusehen, dagegen durch Drainircn das

Wasser zu sammeln, was einen erheblichen Borralh zu liefern verspreche.
Der Vorschlag wurde dem Tit. Stadtrathe eingereicht, wo er wol bis heute
neben anderen, schätzbaren Material den Schlaf des Gerechten schläft. Seither
war einmal auch d,c Rede, eine reichhaltige Quelle von, ich glaube, Parpaner
Gebiet nach Chur zu leiten; es wurde auch eine obrigkeitliche Kommission
ernannt, über deren Thaten und Schicksale mir nichts bekannt ist. Es möchte

fast scheinen, als ob jedesmal, wenn in Folge von großer Dürre und Tro-
kenhcit oder bei anhalreudein Frost Wassermangel eintritt und den öffentlichen
Brunnen wenig oder kein Wasser spenden, dieser Gegenstand zur amtlichen
Erwägung und Erdaurung kommt; ehe aber durchschlagende Beschlüsse
gefaßt oder gar deren wirkliche Planirung und Ausführung ins Werk gesetzt

werden, läßt der liebe Gott dann wieder regnen, oder schickt einen milden
Föhn mit lösendem Thanwcttcr, die Noth ist vorbei, wird vergessen, und
Alles bleibt beim Alten.

Es ist nun aber der Mangel des Churcr Wassers ein doppelter, sowol
in Bezug ans seine Beschaffenheit als seine Menge. Das Wasser an sich

wäre, denk ich, so schlimm nicht, ist es doch fast lauter frisches Qnellwasscr
und höchstens etwas stark kalkhaltig. Jedermann aber muß es auffallen,
daß bei dem ersten besten Schlag- und Gewitterregen, oder zur Zeit der

Schnccschmclze fast alle Brunnen trübes Wasser liefern, das zuweilen mehr
Schlamm als Wasser ist. Dies kann nur an schlechter Fassung oder

Leitung liegen und müßte also ohne allzngroße Anstrengung dieser Uebclstand
gehoben werden können. Schlimmer aber steht es mit der Quantität: unsere

Brunnengnellen sind — wie das übrigens bei allen Quellen der Fall ist —
abhängig von der Masse der atmosphärischen Niederschlüge in Form von
Schnee und Regen, unser Wasscrvorrath richtet sich daher natürlich auch

nach Wind und Wetter, daraus ergibt sich nun ganz selbstverständlich auch
die Folgerung, daß die regelmäßige Wasscrzufnhr in der Weise geordnet
sein müßte, daß selbst für Zeilen geringern Rcgcnfallcs und größerer Tro-
kcnhcit eine für den tägliche» Bedarf hinreichende Wasscrmcngc dem täglichen
Hausgebrauch geliefert würde — woran es bekanntlich je zuweilen fehlt,
indem dieser oder jener Brunnen oder mehrere trocken sind. Aber selbst die

Zahl der öffentlichen Brunnen ist eine vcrhältmßmäßig zu geringe, zählt
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doch die gesammte Stadt Chnr — von den Wohnungen außerhalb der eigentlichen

Stadt abg sehen — keine 20 öffentlichen Brunnen, wenn ich recht
gezählt habe, 15, also die Bevölkerung zu 6000 Seelen gerechnet, auf 400
Seelen 1 Brunnen; wollen Sie die Berechnung in Röhren haben, so zählen
die öffentlichen Brunnen heute 30 Röhren, macht auf 200 Seelen l Röhre.
Diese Sachlage stellt sich nun aber in sehr beträchtlichem Maße anders dar,
wenn wir wie billig -- die vielen Privatbrunnen mit in die Berechnung
ziehen. Ihre Zahl ist mir im Augenblicke nicht bekannt, ist aber jedenfalls
eine sehr beträchtliche, ja im Vergleich zu den öffentlichen, der ganzen
Bevölkerung zugänglichen Brunnen eine viel zu hohe. Es dürfte schon in
diesem Mißverhältnisse zwischen privaten und öffentlichen Brunnen ein
Fingerzeig liegen, wie im schlimmsten Falle der periodisch jeweilen eintretende

Wassermangel wenigstens theilweise gehoben werden könnte, wenn man die

erworbenen Rechte auf dem Wege der Expropriation auslöste, zum Theil
wol auch der Erwerbung derselben etwas näher ans die Spur ginge: allein
es wäre dieß nach meinem Dafürhalten ein bloßes Palliativmittcl, ans das

man zwar nicht gerade verzichten sollte, das aber der Hauptaufgabe nicht
hemmend im Wege stehen dürfte: als diese Hauptaufgabe ergibt sich aber
immer wieder die Auffindung neuer Quellen oder Zuleitung guten
Trinkwassers ans dem Gebiete benachbarter Gemeinden; denn die Vermehrung
der absoluten, dein öffentlichen Gebrauche zur Verfügung gestellten Wasser -

mcnge ist das erste Erfordcrniß, und zwar ohne Zuziehung von Plessnr-
oder Bachwasscr. Dieses Postulat bleibt richtig, selbst wenn es uns nicht
beschicken sein sollte, im Laufe der Zeit zu einer Wasserleitung in die

einzelnen Häuser und deren Stockwerke, für Triukwasser, Hausgebrauch und

Closets zu gelange». Für ^en letzter» Punkt allein könnte man sich allenfalls

mit dem bloßen Bachwasscr begnügen, handelt es sich aber einmal

darum, überhaupt in jedes einzelne Hans eine Wasserleitung zu führen, so

versteht es sich denn doch ziemlich von selbst, daß man ein Wasser zu haben

wünscht und mit annähernd denselben Kosten haben kann, das allen wirth-
schaftlichcn Zwecken zugleich genügt, statt eine besondere Leitung heute für
Closets, morgen für Küche und Tischgcbrauch anzulegen. Von den großen

Vortheilen, die hieraus für jede Familie, für ihren Hanshalt bei alifällig
entstehender Fencrsgefahr u. s. w. entspringen müßte, wollen wir gar nicht
weiter reden.

Um alle die hier flüchtig angedeuteten Punkte in gebührender Weise zu

belegen, bedürfte es min einer eingehenderen Darstellung der Wichtigkeit des

Wassers an sich für den allgemeinen Hanshalt der Natur und des Menschen

iin Besondern; man müßte die von einem guten Wasser erforderten
Eigenschaften darlegen, und die Beschaffenheit des Churcr Wassers an diesem

Maßstabe prüfen; es wäre erforderlich, ans den Terrainverhältnisscn die

größere oder geringere Wahrscheinlichkeit für Auffindung neuer Wasser-

mcngen, oder, im Falle eines negativen Ergebnisses, die Möglichkeit der

Herlcitung prciswürdigen Wassers ans nähern oder entfernteren Gegenden

darzuthnn, es handelte sich dann um Erwägung-der technischen Schwierigkeiten

und der Mittel und Wege, dieselben zu besiegen; zur Unterstützung
und als Wegweiser für entsprechende hicrscitigc Bemühungen müßten dann

die Anstrengungen und Opfer anderer Städte, deren eine große Zahl an-



zuführen wäre, vor Augen gestellt werden — eine Aufgabe, der meine Kräfte
zu gutem Theile nicht gewachsen wären, die aber jedenfalls über die Schranken
d-r mir heute zu Gebote stehenden Zeit weit hinansgr ifen würde. Ohne»
dieß dünkt mir, als sähe ich schon den warnenden Finger eines Palämon
sich erheben, dein ich folgen will, wenn er mir zuruft:

Elanàits iana rivos, pnsri, sat prats tzldsrnat.

Jahresbericht des schweizerischen alpwirthschaftlichen Vereins

im Jahr 1870.
Von Dir. Scbatzmann.

(Fortsetzung.)

Wir haben uns in den letzten Jahren, namentlich seit der Milchpro-
duktcnansstcllnng in Bern 1867 — neben der Pflege und Verbesserung der

Alpen, anch der Milch wirthschaft zugewendet. Bei der großen
Bedeutung, die eine rationelle Verwerthung der Milch für die Schweiz hat,
war dieser Weg unserm Verein selbstverständlich vorgezeichuct und unsere

Bestrebungen in dieser Richtung sind, wie die speziell alpwirthschaftlichen,
von den eidgenössischen Behörden in sehr freundlicher Weise unterstützt worsen.

Die Arbeiten des Berichtsjahres schlösse» sich unmittelbar an früher
besprochene Fragen an und bildet n eine natürliche Fortsetzung derselben.
Wenn anch die Schweiz in Bezug ans Käsefabrikation seit Jahrzchndcn
Ausgezeichnetes leistet, so machte sich doch das Gefühl geltend, daß andere
Länder — namentlich Schweben, Dänemark und Holland — auf einer weit
höheren Stufe des Gewerbes stehen und daß diese höhere Stufe in einem

genauen Messen und Wägen, in ängstlicher Beobachtung der verschiedenen

Prozesse, denen die Milch bei ihrer Verarbeitung unterliegt, in vollkommeneren

Geräthen, in einer bis in's Kleinlichste gehenden Reinlichkeit ihren
Grund hat. Es liegt daher in unserer Aufgabe, uns diese Vorzüge
anzueignen und unser Augenmerk auf einzelne noch nicht aufgehellte

Prozesse der Käse- und Buttcrfabrikation hin zu richten.
Was die Fabrikation der eigentlichen Handclskäse (Emmcnthalcr-,

Gruytzres-, Bcllclay-, Späten- und Saanen-Käsc) anbetrifft, so hat sich

dieselbe ans naturgemäßem Wege entwickelt und vervollkommnet, so daß sie

heule eine ehrenvolle Stelle einnimmt und ihre Produkte sich nach allen
Wcltthcilcn Bahn gebrochen haben. Hingegen zeigen sich in der Fabrikation
für den heimischen Gebranch noch eine Menge von Ucbelständcn, die

theils in der Unkenntniß des Prozesses überhaupt, theils in der Unreinlich-
keit und dem Mangel au Sorgfalt, theils in der schlechten Besorgung der

Produkte ihren Grund haben; es betreffen diese Uebclständc namentlich den

magern Käse, der unsrer Alpcnbevölkernng als hauptsächliches Nahrungsmittel

dient — daher wir vor Allem ans bessere Fabrikation dieses letzter»
unsre Aufmerksamkeit rich cn.

Als einen H a u ptübclst a nd unsrer Käscfabrikation überhaupt müssen

wir das langsame Ausreifen der Käse bezeichnen, wodurch der Umsatz
des Kapitals verzögert und sehr viel Arbeit erfordert wird. In dieser


	Zur öffentlichen Gesundheitspflege (Schluss)

